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Brand in Santander
» Santander , die Stadt mit dem zweitschönsten Strande
^ »niens , einst der LieblingsaufenthaU des früheren Königs von
Stniü16” un^ &cr Sammelpunkt der spanischen eleganten Welt, die
W mie manche zu glauben vorgeben, niemals aufgehört hat,

°nlB 3U beweinen, eben diese Stadt war es , die als erste durch
<Bf? Ql

.!totcn ou f den Versuch der spanischen antirepublikanischen
» nerale, die Macht an sich zu reißen, geantwortet hat. . Seit der
Gründung der spanischen Republik ist Santander , der einst von
OrH* Jttn Leben beherrschte mondäne Badeort , zum Range einer
tẑ

^ ast zweiten Grades herabgesunken . Die Badegäste sind mittlere
und Ausländer , die der niedrige Stand der Peseta oder

Ä » LÜt Engländer organisierter Sommerkursus der spanischen
^
v- oche heranlockt . Aber seit den Tagen der glorreichen Königs*

hat sich in Santander auch innerlich viel verändert. Vereint
b,

'
, Zanz Spanien in einer ehrlichen Liebe zur Republik, war es

Wt öer Bevölkerung Santanders eine Selbstverständlichkeit !
als die Vorgänge in Madrid und Sevilla bekannt wurden,

jL
' republikanische Treue durch einen Umzug zum Ausdruck zu

y* r-n ' Der etwas vorsichtige Gubernator schwankte zwar anfäng«
% ließ sich jedoch zur Genehmigung überreden, - als plötzlich

l4». ruf, ’0cn abendlichen Himmel von Santander der erste Feuer»
«i»!

" !rhen war . Der Jachtklub brannte . Welch ein Schauspiel!
weiße , lichte, lustige , anziehende Gebäude, dieser Stolz des

tzWgr Alfons XIII., der stets hierher kam, um die vornehmen
Siitir*

**er Regatta New Pork-Santander zu empfangen, dieses kleine
Btnt er^ 3an? aus Holz brannte lichterloh und befchien wie eine
f̂

° ve leuchtende Fackel den Himmel , die Stadt und das Meer mit
nen vielen Kähnen und Schiffen . Der Gubernator war längst

: bie Menge lief, jede andere Manifestation vergessend ,
' 100 f'ch der Wille des Volkes von Santander so unzwei»
geäußert hatte. Die wundervolle Allee , die zu den schönsten

s !
' °8en Europas gehört, mit chren vielen vornehmen Kaffeehäusern,

>Ms , Banken, war in einigen Minuten ganz dicht bevölkert . Ich
>n der Menge Männer und Frauen aller Stände , und Kinder
[ SUters wimmelten nur so herum. Die Menge war ruhig und

es schien , als ob sie gekommen wäre, um einer großen
s.^ biination beizuwohnen. Nichts störte die Harmonie der Stunde,

" gemeines Wort , keine Greueltat .
b. Nun nahte die Feuerwehr . Langsam und würdevoll. Dennoch
iDgnete man ihr mit den Rufen : „Langsamer, ihr Freunde, lang-
. mer !" Wie konnten sie aber noch langsamer fahren? Wie
^ bten sie vor allen Dingen überhaupt ihre Aufgabe erfüllen? Die
ftorix®e umdrängte sie, die Menge hinderte sie : sie waren außer»
ti», . irgend etwas zu unternehmen, und es wäre wohl auch alles

- «— Der Klub brannte lichterloh , fröhlich und schnell.
blieben also da , schauten zu , interessiert , neu-^ gebljch gewesen .

^ Feuerwehrleute
ng . überflüssig .

i, und die Polizei? Die lieh sich lieber gar nicht» sehen. Wie in
Tagen, in denen das Volk von Spanien der Kirche eine

Ahnung gab , indem es die Kirchen und die Klöster niederbrannte
jÄ! »an niemandem dabei gestört wurde, so schien e» jetzt, . als
a. e es in der schönen Stadt Santander niemals eine polizeiliche

gegeben .
e . 2ls der Jachtklub erledigt war — und das dauerte kaum eine

e —, verzog sich die Menge weiter. Das Ziel war vorge »
1 Es gab ja noch einige ähnliche Institutionen in Santander,
I? Klub der Traditionalisten zum Beispiel und ähnliche mehr.

Gebäude sind aber nicht aus Holz : sie umfassen Stockwerke
steinerner Häuser in der Mitte der Stadt . Diese Häuser

dr»
du »Iso nicht angezündet: man half sich auf andere Weise . Man

in die Klubs ein und — was sehr charakteristisch ist —
5

"’Plimentterte erst die darin befindlichen Herren heraus , um dann
l^ Eln gründliches Zerstörungswerk zu gehen . Alles, was so ein

venn oocy zum crini^ reiien Becp,utg »*i, e » uiuiucu
vy Leute bei dieser Intervention verwundet. Aber der ernste
^ " gchensall fand anders statt: ein Mann erlaubte sich, die republi¬

kanische Regierung anzugreifen: er wurde von der Menge bedrängt,
bedroht; die Polizei suchte ihn zu retten, indem sie ihn verhaftete;
man warf Steine nach dem Aristokraten und den Rettern , und ein
Arbeiter wurde dabei getötet . Die tragische Note fehlte also nicht.

Bis spät in die Nacht hinein herrschte großes Leben auf den
Straßen von Santander , und langsam verebbte es erst , als der
Hunger .und der Schlaf die Teilnehmer nach Hause trieben.

Heute herrschte wieder Ruhe tn der Hafenstadt. Nur Kinder
suchen noch im Schutthaufen das einzig Uebriggebliebene : die
eisernen Nägel . . .

So hat Santzmder, die einst königlich« Stadt , geantwortet, als
die Feinde der Republik den schnell unterdrückten Versuch machten ,
die Vergangenheit zurückzurufen . Santander ist eine Stadt der
Zukunft und will mit ganz Spanien vorwärts und nicht zurück.

Sophie Kramstyk .

Vögel als Blitzschutz
Hinter dem alten Aberglauben, daß ein Haus , auf dem ein

Storch nistet , nicht nur Kindersegen zu erwarten hat , sondern auch
vor dem Blitz geschützte ist, verbirgt sich, wie so oft bei solchen An¬
nahmen, ein Stückchen Naturwissenschaft . Man hat nämlich beob¬
achtet, daß der Blitz Stellen mit starken unterirdischen Wasseradern
bevorzugt, weil dadurch der kürzeste und sicherste Spannungsaus¬
gleich erzielt wird. Gegen die wahrscheinlich schädlichen Aus¬
strahlungen dieser llntergrundströme find nun nicht nur die
Wünschelruten , die an solchen Stellen stark ausschlagen , sondern
auch manche Vögel empfindlich . Daraus erklärt es sich, daß die
Niststellen der Vogel meist frei von störenden Bodeneinflüssen sind
und deshalb der Blitz dort fast niemals einschlägt .

Nikita puhiptsich eine Million
Ob diese Geschichte erlogen ist . weiß ich nicht. Wenn ich ehrlich

sein will , muß ich gestehen, daß ich meine Hand nicht dafür ins Feuer
lege. Doch wie nebensächlich ist das ! Ist nicht so ziemlich alles irgend¬
wie erlogen , was uns als Wahrheit eingetrichtert wird? Auf die
Musik kommt es an ! Und Musik hat die Geschichte in sich ; wahrlich ,
sie klingt nach Donauwellen und Balkanmelodien. Im übrigen, was
kann ich weiter tun, als sie zu erzählen, jo wie sie mir zu Ohren
gekommen ist ?

Sitzt da also vor dem Kriege in Montenegro der König Nikita,
der wohl so eine Art Eulenspiegel des Balkans gewesen sein mag.
Ob er's wirklich war , fragt sich : die Menschen sind oft viel besser
oder schlechter als ihr Ruf. Nikita sah in Cetinje ; das war seine
Hauptstadt. Ein paar Straßen mit niedrigen Häusern, eine Kirche,
ein Kloster , ein Gasthof — alles in bescheidenen Ausmaßen ; und
dementsprechend eine Villa, die Königliches Palais hieß und in der
Nikita den .Schlaf des Gerechten schlief . Daß es ihm gut ging , dafür
sorgten die Bewohner der beiden bisher noch nicht genannten, weil
luxuriösesten Bauwerke Cetinjes: der österreichischen und der russi-
schen Gesandtschaft . Die beiden Gesandtschaften hatten von ihren
Regierungen die Aufgabe, sich gegenseitig die Butter vom Brote zu
stehlen . Diese Butter war Nikitas Wohlwollen. Nikita trieb Real¬
politik ; er lebte von . den kleinen Geschenken, die die Freundschaft er¬
halten. Bot Rußland ein Dutzend Kanonen, so lieferte Wien die
Pferde dazu . Nikita akzeptierte . Und fuhr wohl dabei .

Eines Tages hatten die Oesterreicher ihn so weit, daß er die Ein¬
beziehung Montenegros in den K. u . K. Postsparkassenverkehr seine
hohe Zustimmung verlieh . . In jener schönen Vorkriegszeit nannte
man das eine weitere , glückliche Verstärkung der freundschaftlichen
Beziehungen zwischen beiden Ländern . Natürlich nur in Wien: in
Petersburg dacht« man anders darüber.

Mit dem Postsparkassenverkehr verhielt es sich so : Saß jemand
in Montenegro und wollte Geld nach Oesterreich schicken, so bedurfte
es keines Wertbriefs noch einer Postanweisung mehr; man beauf -

Der Wohlgeruch kleiner Kinder
Daß manche Neugeborene, wenn sie frisch gebadet und verbackt

in ihrem Körbchen liegen , oftmals einen merkwürdigen natürlichen
Wohlgeruch ausströmen, ist eine von jungen Müttern immer wieder
mit Stolz berichtete , von Außenstehenden ebenso oft ungläubig be¬
lächelte Tatsache . Sie findet aus Beobachtungen eines Züricher
Forschers U . A . C o r t i ihre wissenschaftliche Erklärung . Der feine
Wohlgeruch nämlich , so meint der Forscher , hänge mit dem Gehalt
des Milchfettes an Carotin zusammen , einem Pflanzenfarbstoff, der
durch Selbstverbrennung in Ionon , dem Träger des Veilchengeruchs ,
übergeht. Wenn die Milchnahrung verringert wird, pflegt leider auch
der so angenehme Veilchenduft des Babys zu verschwinden .

tragte die montenegrische Post mit der Ueberweisung , was diese durch
eine einfache Anweisung nach Wien bewerkstelligte . Umgekehrt ebenso.
Von Zeit zu Zeit würde man abrechnen .

Am Schlüsse des ersten Jahres rechnete man ab , und siehe da :
es war so gut wie kein Umsatz festzustellen ! Die Montenegriner , die
Schulden hatten, zahlten ohnehin nicht ; und die Oesterreicher ließen
es bleiben , da sie sich mit den AußenhandelsmöglichkeitenMonte-
negros erst gar nicht befaßten, so daß die neuzeitliche Einrichtung
einstweilen noch weniger als , nichts , nämlich nur eine politisch-mora-
lische Eroberung bedeutete .

Dabei blieb es . jahrelang. Da brauchte Nikita eines Tages
dringend eine Million Kronen und hatte sie nicht. In Montenegro
suchte er nicht weiter; das war aussichtslos . Also Petersburg oder
Wien. Das Unglück wollte , daß er Petersburg erst kurz vorher
empfindlich angepumpt und zu diesem Zwecke vor der ganzen euro-
päischen Oeffentlichkeit sehr süße Blicke nach der Newa geworfen
hatte. Ob Wien wollen würde? „Versuchen , sagte er sich, „immer
versuchen ! '

Kaiser Franz Joses holte ihn in einer verwegenen montenegrini¬
schen Uniform in Wien vom Bahnhof ab . Aber Geld gab er nicht.
Er verwies ihn an die Minister. Und die beriefen sich auf eine Ver¬
steifung der Börse. „Recht gern später einmal' , meinten sie . „Und
dann: Schau, Nikita, der Draht von Cetinje nach Petersburg kommt
uns in letzter Zeit so gesprächig vor ; das müßte auf alle Fälle anders
werden, bevor wir . .

Nikita schnauzte seine Umgebung an, und alles dachte ange¬
strengt über die große Frage nach : Wie kriegt unser gnädigster Herr
sofort eine Million Kronen?

Bis endlich einer den glänzenden Einsall hatte. Wozu gab es
die Postsparkasfen -Konvention? Wozu, in Teufelsnamen, war das
Ding nütze? Achtung ! Nikita ließ von der montenegrinischen Poft-
verwaltüng eine Zahlungsanweisung über eine Million Kronen aus¬
stellen , und sein Adjutant präsentierte sie bei der Postsparkasse in
Wien.

Wie , Sie meinen , das ginge nicht? Aber warum nicht? Die
Konvention war da . die Unterschriften stimmten — Nikita bekam
fein Geld!

Als am Jahresschlüsse verrechnet werden sollte, bedauerte man
in Cetinje sehr, nicht zahlen zu können . Man wolle recht gern, aber
es fei kein Heller in der Kasse . . .

Sie meinen, Oesterreich hätte Truppen einrücken lassen können ?
Ach, ' mein Herr , da kennen Sie die Vorkriegszeit schlecht ! Es hätte
ein Geheul gegeben in ganz Europa ! Und durste Wien den Russen
erlauben. Nikita endgültig zu kapern ? Auf keinen Fall ! Niemand
wußte das besser als Nikita . Und was sind schließlich im Spiel der
hohen Diplomatie eine Million Kronen, mögen es hundertmal echte
goldene Friedenskronen gewesen sein? Geschäftsunkosten !

Sehen Sie , so behielt Nikita die Million Kronen, indem er ein¬
fach nichts weiter tat , als so zu tun, als wüßte er von nichts . . .

Harro Essingh .

von WajkterSehinneier
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Erstes Kapitel .

^chott ^ rhard Zahn stieg aus der Autodroschke, bezahlte den
CT 11 und ging durch den Torweg , der zur Fabrik im zwei -
*% >

' führte. Er war schmächtig und blaß und mit über»
«tin Eleganz gekleidet. Der graue Frühjahrsanzug war
be

" Taille gearbeitet; das kurze Iakett schloß knapp über
Modernen , überweiten Hosen. Er trug hellbraune Schuhe
heißen Einsätzen , den Hut hielt er in der Hand.

^ er den ersten Hof , dann nochmals durch einen
Hen U

<* un^ blieb vor dem Personenaufzug im zweiten Hof
Dort drückte er auf die Klingel. Nach einigen Augen-
Erschien der Portier . Er grüßte devot : „Guten Tag ,«ahn !"

Ärye'^ uten Tag "
, erwiderte der junge Mann gemessen den

°ann trat er in den Fahrstuhl . Im dritten Stock stieg
^ Uiy» ging über den langen Korridor , an dem die Büro -

der Firma „Lorenz Zahn , Tapisseriewaren-Fabrik"
"^ riv Abschluß bildete eine Glastür mit der Aufschrift :

atkontor" , durch welche der junge Mann eintrat .
'»ohj v befand sich in einem ziemlich großen Raum , welcher
laß

"as Wartezimmer darstellte . Hinter einer Holzschranke
Fenster eine Stenotypistin . Als sie die Tür klappen

hörte, hob sie den Kopf von der Schreibmaschine und stand
eilig auf . „Guten Morgen , Herr Zahn "

, grüßte sie , wie vor¬
hin der Portier . Der Angesprochene erwiderte den Gruß
genau so lässig, dann zeigte er mit dem Hut , den er in der
Hand hielt, auf die braune Holztür in der Seitenwand des
Raumes : „Ist mein Vater zu sprechen? "

„Ich werde mich sofort erkundigen"
, erwiderte die Sekre¬

tärin . Sie klopfte an die Holztür und verschwand nach einem
undeutlichen „Herein" in dem Zimmer . Der junge Mann pfiff
ein paar Takte : „ . . . . bin von Kopf bis Fuß auf Liebe ein¬
gestellt . . ." vor sich hin, dann wischte er mit spitzen Fingern
sorgfältig einen Staubfleck von seinem hellgrauen Hut.

Gleich darauf öffnete die Sekretärin wieder die Tür :
„Herr Zahn läßt bitten !"

Der junge Mann trat ein . Sein Vater , Lorenz Zahn ,
alleiniger Besitzer der Firma Lorenz Zahn , Tapisseriewaren
engros und Export, erhob sich aus dem Klubsessel des alt¬
modisch und sparsam eingerichteten Raumes und sah ihn mit
einem erwartungsvollen Lächeln an : „Na — ?"

„Bestanden , nickte der junge Mann zurück.
„Meinen herzlichsten Glückwunsch, mein Junge !

" Lorenz
Zahn saß ein Kloß im Hals „Gratuliere , Herr Doktor !" Er
zog den Sohn in seine Arme. Der junge Mann , der sich bei
dieser Gefühlsufwallung nicht sonderlich wohl zu fühlen schien ,
warf über die Schulter seines Vaters einen , etwas unsicheren
Blick auf den anderen Herrn , der solange in einem Ledersessel
sah und jetzt ebenfalls aufstand. „Donnerwetter"

, sagte er mit
etwas schwerfälliger Stimme , „Donnerwetter , Eberhard ,
haben Sie 's schon geschafft? "

Eberhard Zahn , den sein Vater wieder losgelassen hatte,
nickte . „Gott sei Dank "

, sagte er, „ich hatte die Büffelei aber
auch schon bis hierher satt !

" Er hielt sich die Hand an den
Hals .

Der andere lachte. „Das will ich glauben. Also dann vor

allen Dingen erst mal meinen herzlichsten Glückwunsch, Herr
Doktor !"

„Danke , Danke "
, gab Eberhard zurück, indem er die dar¬

gebotene Hand schüttelte . Sein Vater lachte : „Du wirst doch
etwa keine Dummheiten machen und zu dem Jungen mit
einem Male „Herr Doktor " sagen ! Sowas gibts ja gar nicht.
Wo du ihn schon so lange kennst — von klein auf !"

Der Besucher nickte . „Allerdings . Wir beide kannten uns
schon , als an den neugebackenen Doktor noch gar nicht zu
denken war , was Lorenz? — Wenn es also deinem Sohn
recht ist, wenn ich weiter Eberhard zu ihm sage - ? "

„Gewiß, gewiß"
, beeilte sich Eberhard zu antworten .

„Selbstverständlich, Herr Borchardt; etwas anderes kommt
doch gar nicht in Frage " .

Is schön .
" Hermann Borchardt, der langjährige Be¬

kannte ■ Geschäftsfreund der Familie und Firma Lorenz
Zahn , sich hastig wieder hin. Indem er sein Bein rieb,
bemerkte er entschuldigend : „Nehmt mir 's nicht übel, aber ich
muß sitzen . Mein Reißen meint's wieder mal reichlich gut mit
mir . — „Uebrigens"

, wandte er sich wieder an den jungen
Mann , „was werden Sie denn nun anfangen , wenn Iran
fragen darf ? Iustizdienst?"

Lorenz Zahn lachte. „So siehst du aus . Mein einziger
Junge und Justizdienst ! In die Firma tritt er ein . Von heute
ab zeichnen wir : Lorenz Zahn u . Co . !" Er nickte seinem Sohn
zu . „Bescheid weiß er schon einigermaßen, er hat ja während
der Ferien immer im Betrieb mitgearbeitet. Das bißchen , was
ihm an Fachkenntnis noch fehlt , wird er sich , wenn er erst
ständig hier ist, bald angeeignet haben".

„Na , denn man viel Glück. Uebrigens, Eberhard , besuchen
Sie uns doch bald wieder mal. Meine Frau wird sich gewiß
freuen und meine Tochter auch. Sie haben,sich lange nicht bei
uns sehen lassen" .

Eberhard nickte . «In der letzten Zeit gings beim besten
Willen nicht , da hatte ich mit dem Examen den Kopf genügend
voll . Aber jetzt will ich gern meine Versäumnissünden gut¬
machen . Hat Ihre Gattin noch jeden Donnerstag ihren Nach¬
mittag ? "

„Nee — meine Frau muß pausieren. Sie hat 's wieder
mit dem Herzen . Aber die Elfriede versammelt da immer
Freitags - ja , ich glaube, es ist Freitags — ein Konzilium
von Kaffeeschwestern um sich . Alle zwischen achtzehn und
zwanzig. Wenn Sie Lust haben, da mal den Wolf im Schaf¬
stall zu spielen ? "

(Fortsetzung folgt .)
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